Rache ist nicht immer süß
Hannah Lang
Paul Schneider warf einen Blick in den Himmel, bevor er die Tür seines Hauses öffnete. Er war voller dunkler, mächtiger Wolken. Laut der Blondine aus dem Wetterbericht sollte es heute noch schwere Gewitter geben. Und tatsächlich, nur wenige Minuten später, leuchtete der erste Blitz auf. Dann folgte der Donner.

Als Kind hatte er schreckliche Angst vor Gewittern gehabt, doch jetzt war das anders. Seit dem Tod seines einzigen Sohnes hatte sich so viel verändert. Bei dem Gedanken an ihn wurde Paul von Wut erfüllt. Die Trauer war schon seit langem verschwunden, sie hatte der fürchterlichen Wut weichen müssen. Aaron war noch so jung gewesen, gerade fünfundzwanzig. Und er hatte zwei große Leidenschaften gehabt: Das Fotografieren und die Gefahr. 

Aus diesem Grund war Aaron als Fotograf nach Afghanistan gezogen. Mit den Bildern, die er dort schoss, hatte er nicht wenig Geld verdient, denn es gab nicht viele Journalisten, die sich freiwillig in ein Kriegsgebiet wagten. Doch er hatte dort nur wenige Wochen leben können. Dann war sein Leben vorbei.

Beendet von deutschen Soldaten.

Sie hatten ihn erschossen. Einfach so. Nur weil er zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war.

Es war bei einer einfachen Militärpatrouille passiert. Die Soldaten hatten ihren gewöhnlichen Rundgang durch das kleine Dorf gemacht, als sie Aaron begegneten. Er hatte nur seine kleine Kamera aus der Tasche ziehen wollen, doch sie hatten es für eine Waffe gehalten und geschossen. Ein einziger Schuss hatte gereicht, dann war es vorbei.

Paul setzte sich einen Kaffee auf und lauschte dem gluckernden Geräusch, das die Kaffeemaschine von sich gab. Seine Gedanken schweiften ab. Er dachte an seine Arbeit als Sicherheitsbeamter und den Krimi, den er am letzten Abend im Fernsehen angeschaut hatte. Doch das Gesicht des Kommissars veränderte sich langsam und nahm die Gestalt Aarons an. Das war der Moment, in dem er endgültig beschloss, Rache zu nehmen. Für die Ungerechtigkeit, die ihm widerfahren war. Für den Tod eines Unschuldigen. Für den Tod seines einzigen Sohnes. Eines Sohnes, den er über alles geliebt hatte.

Die Idee spukte schon in seinem Kopf herum seit dem ersten Moment, als er die schreckliche Nachricht erhalten hatte, doch erst jetzt hatte sie sich festgesetzt. Nur eine Woche später bekam er die perfekte Gelegenheit geboten. Er hatte lange darüber nachgedacht, wie er es tun wollte. Aber das war nicht so einfach. Der Verteidigungsminister, dem er letztendlich die größte Schuld anrechnete, war nicht so leicht zu erreichen. Er wurde zu gut beschützt. Genau das würde ihm jetzt zum Verhängnis werden. 

Paul hatte alles lange und bis ins kleinste Detail geplant. Der Plan war einfach aber wirkungsvoll. Und er war absolut sicher. Die Wahrscheinlichkeit, dass etwas schief ging, war minimal. Seiner Meinung nach grenzte das, was er vorhatte, beinahe schon an Genialität. Nein, es grenzte nicht nur an Genialität, es war genial. Zum letzten Mal warf er einen Blick auf seinen Notizzettel. Dann zerknüllte er ihn zu einem kleinen Ball und warf ihn in den Kamin. In wenigen Stunden würde es soweit sein. Ein letztes Mal prüfte er seine Ausrüstung und seine Waffe. Der Einsatzleiter gab die letzten Anweisungen. Und dann ging es los.

Paul stand neben seinem Freund und Kollegen Lukas im Aufzug.

Lukas musterte ihn prüfend. „Alles in Ordnung mit dir? Du wirkst irgendwie abwesend.“

Paul zwang sich zu lächeln. „Mir geht’s gut.“

Und das stimmte wirklich. Ihm ging es sogar sehr gut. Schließlich würde er bald den Tod seines Sohnes rächen. Er war ein wenig nervös, dass es schief gehen könnte, aber er redete sich ein, dass diese Angst vollkommen unbegründet war. Der Plan war schließlich perfekt.

„Ich finde, du hast dich ziemlich verändert in den letzten Wochen“, sagte Lukas. „Bevor du die zehn Tage krankgeschrieben warst, bist du irgendwie unbeschwerter gewesen.“

„Mir geht’s gut“, wiederholte er. „Ich habe einfach ziemlichen Stress im Moment“, fügte er noch hinzu, denn Lukas schien ihm das nicht wirklich zu glauben.

Paul mochte Lukas, aber er würde ihn niemals in seinen Plan einweihen. Das wäre viel zu riskant. Außerdem war er selber ein Teil des Plans.

Bevor jeder seine Position einnahm, drückte Lukas ihm seine Waffe in die Hand.

„Kannst du die mal kurz halten? Ich geh noch mal schnell auf Toilette. Wer weiß, wie lange wir nachher hier rumsitzen müssen, nur um unseren lieben Verteidigungsminister zu bewachen.“ 

Damit verschwand er in einem der langen grauen Gänge des Bürogebäudes, in dem sie positioniert waren. Paul sah auf die Waffen herab, die neben ihm an der Wand lehnten. Die rechte gehörte Lukas, die linke war seine. Schnell streifte er sich ein paar dünne Baumwollhandschuhe über und vertauschte sie. Dann nahm er ein Taschentuch und wischte seine ab. Es durften keine Fingerabdrücke von ihm zurückbleiben. 

Er zögerte. Sollte er die andere Waffe auch noch reinigen? Das gehörte eigentlich nicht zum Plan. Was soll’s?, sagte er sich. Das würde keinen großen Unterschied machen. Die Schuld lag so oder so schon bei seinem Kollegen. Schließlich würde er es mit dessen Waffe tun.

Als Lukas eine Minute später wieder kam, sah er beide Waffen an der Wand stehen. Ohne ein weiteres Wort nahm er die, die er für seine hielt, und verschwand in einem der angrenzenden Räume. 

Paul sah ihm noch hinterher, bis er ihn nicht mehr sehen konnte, dann begab er sich an seine Position. Die Sicht war perfekt. Die Entfernung war zwar groß, aber das würde kein Problem darstellen. Schließlich war er Scharfschütze und für seine Treffsicherheit bekannt. Über die Jahre hinweg hatte ihm das ein hohes Ansehen eingebracht. Seine Kollegen schätzten ihn und hatten großes Vertrauen in ihn. Seit es bekannt war, dass der Chef in Rente gehen wollte, lagen seine Chancen befördert zu werden ziemlich gut. Auch aus diesem Grund würde niemand den Verdacht haben, dass er mit dem Anschlag etwas zu tun haben könnte. Zusätzlich kam ihm jetzt noch zu gute, dass es in den letzten Wochen immer wieder Morddrohungen an den Verteidigungsminister gegeben hatte. Mal waren es Briefe gewesen, mal Videos. Aber der Inhalt war immer derselbe: Bald bist du tot. Egal wie gut du bewacht wirst, wir bringen dich um.
Die Polizei ermittelte auf Hochtouren, doch bis jetzt war immer noch unklar, von wem diese Drohungen stammten, ob sie überhaupt aus Deutschland kamen oder aus dem Ausland.

Natürlich machte das keinen Unterschied. Morddrohung war Morddrohung. 

Es war wirklich verrückt. Der Verteidigungsminister hatte irgendein wichtiges Treffen im Landtag und kam danach noch nach Wuppertal, um eine Runde mit der Schwebebahn zu drehen. Ein riesiges Aufgebot an Sicherheitskräften war im Einsatz, nur um das Leben einer einzigen Person zu schützen. Mit einem Anschlag, dessen Täter aus den eigenen Reihen stammte, rechnete keiner. Mit routinierten Handgriffen begann er seine Waffe aufzubauen. Es war sein erster Einsatz seit vielen Wochen, genau genommen der erste seit Aarons Tod. Seine Kollegen und sogar sein Chef wussten von der ganzen Sache nichts. Sie alle dachten, dass Paul nur krank gewesen war. Das war nicht einmal ganz gelogen. Er war tatsächlich krank gewesen. Seelisch. 

„Macht euch bereit Männer, gleich geht’s los!“, krächzte die Stimme des Chefs aus dem Funkgerät an seinem Gürtel.

Paul schaute sich um. Von hier oben hatte er einen guten Blick auf die Fußgängerzone. Er konnte sogar das Rathaus sehen. Rechts von ihm erhob sich ein großes „McDonalds“ Schild.

Zwei Minuten später erschien eine schwarze Limousine in seinem Blickfeld. Zur selben Zeit fuhr der rot-braune Kaiserwagen ratternd in die Schwebebahn-Haltestelle Alter Markt ein und blieb dort stehen. Von diesem Moment an hatte Paul das Gefühl, dass alles sich verlangsamte und in Zeitlupe geschah. Die Fahrertür der Limousine öffnete sich. Ein Mann im grauen Anzug stieg aus, ging um das Fahrzeug herum und öffnete die hintere Tür. Eine zweite Person erschien. Zuerst erreichten die Füße den grauen, kaugummiverklebten Asphalt. Dann folgten die Beine. Der Oberkörper. Alles steckte in einem schwarzen Nadelstreifenanzug. Und zum Schluss erschien der Kopf. Ein breites Lächeln auf den Lippen. Wie immer. Der Verteidigungsminister war angekommen. Immer noch lächelnd drehte er sich einmal um sich selbst, winkte den Menschen zu, die sich versammelt hatten. Überall standen sie. In den Eingängen der Geschäfte, an den Ampeln.

Hat sich dieser Mensch eigentlich schon einmal ohne dieses falsche Lächeln auf den Lippen in der Öffentlichkeit gezeigt? Nein. Noch nie. Niemals in den drei Jahren, seit denen er Inhaber dieses Amtes ist. Und davor auch nicht. Früher hat es bedeutet: Seht her, ich bin gut. Ich bin wie geschaffen für diesen Job. Vertraut mir. Ich werde das, was mein Vorgänger falsch gemacht hat, wieder zurechtbiegen.

Aber jetzt bedeutete es: Seht her, ich bin immer noch so gut wie früher. Dieser Job ist immer noch perfekt für mich. Und ich bin perfekt dafür. Ich habe das, was mein Vorgänger falsch gemacht hat, zwar nicht wieder zurecht gebogen. Im Gegenteil, ich habe es sogar noch verschlimmert, aber das wird schon noch wieder werden. Solange ihr mir dieses wundervolle, falsche Lächeln abnehmt.

Pauls Wut auf ihn wurde auf einmal viel größer - was kaum möglich war. Er begann, die Waffe auf ihn zu richten. Ein Zentimeter nach dem anderen. Millimeter für Millimeter. Rechts neben der hässlichen, dunkelblauen Krawatte. Genau auf das Herz. 

Er duckte sich, sodass er von unten nicht mehr sichtbar war, den Oberkörper presste er fest an die kalte, weiße Wand.

Als der Bürgermeister auf den Minister zuging und dieser ihm zur Begrüßung einige Schritte entgegen ging, folgte ihm der Lauf, als wäre er an dessen Brust festgeklebt. Der Mann am Fenster holte tief Luft. Der Moment der Rache war gekommen. Genau jetzt in dieser Sekunde. Der Moment war perfekt. Die Augen des Opfers waren genau auf ihn gerichtet. So sollte es sein. Er wollte seinem Opfer in die Augen sehen, wenn es starb. Wenn das Leben in ihm erlosch. Eine freudige Erwartung breitete sich in Pauls Körper aus. Langsam drückte er den Finger am Abzug nach hinten. Die angestaute Wut aus den vielen Wochen seit Aarons Tod entlud sich in dieser klitzekleinen Bewegung. Eine Bewegung, die von einem Moment auf den anderen alles verändern kann. 

Der Finger stieß auf leichten Widerstand. Die Kugel schoss aus dem Lauf heraus. Im Bruchteil einer Sekunde stieß sie auf einen festen Körper. Der Verteidigungsminister hatte keine Zeit zu reagieren, so schnell beendete sie sein Leben. Ein roter Fleck, der an eine Rose erinnerte, breitete sich auf seiner Brust aus. Leblos kippte er nach hinten. Mit dem falschen Lächeln auf den Lippen. Ein Lächeln, das dort nun für immer bleiben würde.

Paul wartete lächelnd auf das erlösende Gefühl, auf welches er seit Wochen gewartet hatte, das seine Träume und Gedanken beherrscht hatte. Er wartete und wartete. Nichts. 

Weitere Sekunden vergingen.

Immer noch nichts.

Von einem Moment auf den anderen wurde ihm klar, dass alles umsonst gewesen war. Die langen Nächte an seinem Computer. Das stundenlange Grübeln über die Möglichkeiten, wie er es tun könnte. Er hatte sich verschanzt und nur noch auf diesen Moment gewartet. Nur noch auf diesen einen Moment hingelebt. Für nichts. 
Eine Welle der Enttäuschung brach mit gewaltiger Kraft über ihm zusammen. Warme Tränen liefen ihm über die Wangen. Doch er begann sich einzureden, dass er das Geschehene erst einmal richtig realisieren müsste, alles noch einmal ganz genau zu betrachten. Dann würde es schon noch kommen, das Gefühl.

Unten auf der Straße brach ein Tumult aus. Alle brüllten durcheinander. Der Oberbürgermeister beugte sich über den Toten. Ein anderer versuchte erfolglos, ihn wieder zu beleben.

„Ruft einen Krankenwagen. Schnell!!!“, brüllte jemand.

Am rechten Straßenrand stand ein kleiner Junge, nicht älter als zehn Jahre, und starrte erschrocken auf die blutende, tote Person am Boden.

„Los Leute, sucht die Gebäude ab. Der Täter muss noch irgendwo sein. Und gebt Gas, sonst ist er weg!“, tönte es aus allen Funkgeräten.

Paul holte tief Luft. Jetzt durfte er sich nichts anmerken lassen. Er trat auf den Flur. Lukas verschwand gerade in einem der angrenzenden Räume auf der linken Gangseite. Um ihm noch nicht zu begegnen, nahm er sich alle Räume auf der anderen Seite vor. Um den Schein zu wahren. Denn einen Täter würde er dort nicht finden. 

Nach wenigen Minuten kam es dann zu dem unvermeidlichen Zusammentreffen mit seinem Kollegen. Schnell wischte er sich mit der Hand über die Augen.

„Da drüben ist nichts, da ist auch garantiert keiner drin gewesen. Wie sah’s bei dir aus?“

„Genauso. Gehen wir runter?“, fragte Lukas.

„In Ordnung.“

Unten angekommen sahen sie, dass sich bereits eine große Menschenmenge versammelt hatte. Ein Polizeiauto nach dem anderen kam an. Der Bereich wurde großräumig abgesperrt. Reporter und Fernsehteams trafen ein. Sie versuchten jeden zu interviewen, der ihnen über den Weg lief. Polizisten begannen, alle Gebäude von denen der Schuss gekommen sein könnte, zu durchsuchen. Alle Sicherheitsbeamten wurden befragt. Als Paul an der Reihe war, behauptete er, dass er möglicherweise einen Schuss gehört habe. Aber sicher wäre er sich da nicht. Damit begann er, die Schuld auf jemand anderes zu schieben.

Der zweite Schritt war, dass er mit Lukas ein Gespräch über Politik begann. Denn sobald der junge Mann sich einmal in Rage geredet hatte, war er nicht mehr zu stoppen. Er schimpfte auf jede Partei, jeden Politiker und jedes neue Gesetz, das in den letzten zwei Jahren verabschiedet worden war. Dabei liefen sie umher und beobachteten die Menschen. 

Neben einem Polizeibeamten blieben sie „zufällig“ stehen.

Jetzt war Schritt drei an der Reihe: „Sag mal Lukas, was hältst du eigentlich von der ganzen Geschichte?“, fragte Paul mit gespielter Neugier und deutete mit dem Kinn in die Richtung in welcher der Tote lag.

Der Angesprochene schnaubte. „Du kennst meine Meinung. Mal ganz ehrlich, der Kerl, der das getan hat, ist ein Held. Etwas Besseres hätte uns nicht passieren können. Ich habe schon von dem Moment an, als der Herr Verteidigungsminister sein Amt angetreten hat darauf gewartet, dass irgendwer dafür sorgt, dass wir ihn los werden. Seitdem er regelmäßig irgendwelche Morddrohungen bekommen hat, hatte ich wirklich Hoffnung, dass es bald so weit ist. Und siehe da: Heute ist es endlich geschehen. Ich bin dem Kerl echt dankbar. Es war eine gute Tat.“

Paul sah ihn mit einem falschen Grinsen an. „Du hättest ihn gerne selber umgebracht, stimmt’s?“

Lukas lachte laut. „Oh ja.“

Der Polizist neben ihnen wandte sich ab und lief eilig zu einem der Autos. Kurz darauf wurde Lukas festgenommen. Als sie auch noch seine Waffe mitnahmen, gab Paul ihnen die Tatwaffe. Damit hatte er den Verdacht von sich gelenkt. Keiner würde noch auf die Idee kommen, dass er irgendetwas mit dem Anschlag zu tun hatte.

Doch selbst das konnte das schreckliche Gefühl der Enttäuschung nicht verdrängen. Es fiel ihm schwer, das keinem zu zeigen. Doch es kam noch schlimmer.

Anstatt ihn nach Hause zu schicken, lud der Chef ihn noch auf ein Bier ein. Eigentlich war es eher ein Befehl als eine Einladung. Also saßen sie in einer kleinen, verqualmten Bar, tranken Bier und aßen irgendwelche braunen Klumpen, die sich Schnitzel nannten. 

Das Bier machte den Chef, der eigentlich immer viel sprach, noch redseliger. „Ich hätte das niemals von ihm gedacht. Lukas ist doch so ein netter Kerl. Und so jung. Warum hat er das nur getan? Er hatte glänzende Aussichten auf eine traumhafte Karriere. Und jetzt? Jetzt hat er sich das alles in einer Sekunde zerstört. Das macht mich wirklich traurig. Warum hat er das bloß getan?“ 
Er seufzte unglücklich. Und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Glas. Seine Worte versetzten Paul einen Stich. Langsam wurde ihm bewusst, was er getan hatte. Er war gerade dabei, das Leben eines völlig unschuldigen, jungen Mannes zu zerstören.

„Ähm, hör mal, mir...ich fühle mich gerade ein wenig krank. Ich glaube... ich sollte mich lieber ein bisschen hinlegen...“, log er.

„Ja. Das versteh ich.“ Wieder ein Seufzen. „Wir sehen uns, Paul.“

Mittlerweile war es dunkel geworden. Sein Atem schwebte wie weiße Wolken durch die Luft. Mit gesenktem Kopf, die Hände in den Hosentaschen vergraben, schlurfte er durch die einsamen Straßen. Der Weg zu seinem Haus war weit. Manchmal begegnete er Leuten, die mit ihrem Hund spazieren gingen, oder Jugendlichen, die an einer Bushaltestelle oder einem Spielplatz standen und rauchten. Doch keiner beachtete ihn. Immer wieder stiegen ihm die Bilder des heutigen Tages in den Kopf. Das dunkelrote Blut auf dem weißen Hemd des Ministers. Der leblose Körper auf dem grauen Asphalt. Die Menschenmengen, die neugierig aus den Geschäften geströmt waren. Mütter, die ihren Kindern die Augen zu hielten, um sie vor den grausamen Bildern zu schützen. Irgendwann waren es keine fremden Menschen mehr, die seine Gedanken beherrschten, sondern sein Sohn. Aaron, wie er das erste Mal Fahrrad fuhr, der wunderschöne Urlaub in Spanien, die gemeinsamen Fernsehabende. Und die letzten Worte bei einem kurzen Telefonat, nur drei Tage bevor er getötet worden war. Sie hatten sich gestritten. 

Am Tag zuvor waren zwei deutsche Touristen bei einem Anschlag ums Leben gekommen und ein Soldat bei einem Gefecht mit Terroristen erschossen worden. Paul hatte versucht, seinen Sohn zur Rückkehr zu bewegen. Doch der hatte nur gelacht und gesagt, er brauche sich keine Sorgen machen. Paul hatte ihn angefleht, zurückzukommen. Doch daraufhin war Aaron wütend geworden. Er hatte ihn angebrüllt und gesagt, er könne ihm nichts vorschreiben, schließlich sei er ein erwachsener Mann, der sehr gut auf sich selbst aufpassen könne. Er wisse, was er tue, und keiner habe ihm irgendetwas zu sagen. Und dann hatte er, ohne sich zu verabschieden aufgelegt.

Drei Tage später hatte ein Mitarbeiter der deutschen Botschaft in Kabul angerufen, um ihn über Aarons Tod zu benachrichtigen. Langsam wurde es Paul klar, dass der Mord an dem Verteidigungsminister alles nur noch schlimmer gemacht hatte. Die unbändige Wut war verschwunden und zurück blieb nur noch die schreckliche Leere in seinem Herzen. 

Er nahm die Umgebung überhaupt nicht mehr wahr, seine Füße fanden den Weg von alleine. Erst als er vor seiner Haustür stand, erkannte er, wo er war. Umständlich wühlte Paul in den Taschen seiner Hose nach dem Schlüssel. Als er ihn endlich gefunden hatte, schloss er zitternd die Tür auf. 

Aus dem Wohnzimmer erklangen Stimmen und ein blaues, flackerndes Licht drang in den Flur. Er erstarrte. 

Die Stimmen, das Licht... Irgendwer war hier.

Leise öffnete er die Tür zum Wohnzimmer und tastete mit der rechten Hand nach dem Lichtschalter neben der Tür. Es machte `Klick´ und die Lampe über dem Tisch wurde hell.

„Wer ist da?“, fragte Paul.

Eine große Gestalt sprang erschrocken vom Sofa und blickte ihm in die Augen.

„Papa, hast du mich erschreckt“, sagte Aaron.

Paul starrte ihn fassungslos an und wich einen Schritt zurück. Er stützte sich an der Wand ab.

„Nein, das ist unmöglich, das kann nicht sein...Das geht nicht...Nur eine Halluzination...Es kann nicht sein...Nein...nein...es geht nicht...“, wisperte er.

„Papa, was soll das? Ist alles in Ordnung mit dir? Ich verstehe nicht. Ich hätte gedacht, du würdest dich freuen, mich zu sehen. Ich wollte dich überraschen, deshalb habe ich nicht vorher angerufen.“ Aaron sah ihn etwas unsicher an.

„Bist du das wirklich?“, flüsterte Paul.

Aaron rollte mit den Augen. „Ja, ich bin’s. Aaron, dein Sohn. Erkennst du mich nicht mehr?“

„Aaron... Ich dachte... Ich dachte du wärst... t... tot“, stotterte er unter Freudentränen.

Schwachsinn!“, antwortete der junge Mann lachend. „Tot? Ich? Wie kommst du denn darauf? Das ist doch vollkommener 

„Aaron, das ist vollkommen unmö-... Vor einigen Wochen rief mich ein Mann aus der deutschen Botschaft in Kabul an. Er sagte mir, dass du von einer deutschen Militärpatrouille versehentlich erschossen worden wärst. Wochenlang habe ich in dem Glauben gelebt, du wärst gestorben, und jetzt stehst du vor mir!“

Entsetzt sah sein Sohn ihn an.

„Oh mein Gott, Papa. Das tut mir so schrecklich leid. Wenn ich das gewusste hätte, dann hätte ich dich schon viel früher angerufen. Ich war einfach sauer auf dich, weil du unbedingt wolltest, dass ich nach Hause komme. Danach war ich für einige Zeit in Gebieten, in denen mein Handy keinen Empfang hatte. Ich weiß nicht, wie es dazu kommen konnte, dass ich für Tot erklärt würde“, berichtete dieser unglücklich.

„Der Mann von der Botschaft hat gesagt, es wäre in irgendeinem kleinen Dorf passiert. Die Soldaten dachten wohl, du wolltest eine Waffe ziehen, doch es war nur eine Kamera. Aber bevor sie eine Möglichkeit gehabt hatten, das fest zu stellen, hatten sie schon geschossen. Aber weil du deinen Ausweis einstecken hattest, konnten sie dich sofort identifizieren“, erklärte Paul seinem Sohn.

„Das … Ich kann mir das nicht erklären. Ich verstehe das einfach nicht...“, plötzlich brach die Stimme ab. „Doch. Ich weiß es. Natürlich. Vor einiger Zeit hatte ich meinen Ausweis verloren, ich habe ihn überall gesucht, aber nicht gefunden. Dieser Mann, den sie erschossen haben, hat ihn vielleicht gefunden und mitgenommen, um ihn zurückzugeben. Weißt du, ich bin hier, weil ich den Krieg und die ganze Gewalt einfach nicht mehr ertrage.“
Paul holte tief Luft. „Aaron.“

„Ja?“

„Ich muss dir etwas sagen.“

Aaron nickte kurz und schob ihn zum Sofa. Als beide saßen, sah er seinen Vater aufmunternd an.

Der schloss die Augen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Erinnerst du dich noch daran, was ich dir immer zum Lügen erzählt habe?“

„Natürlich. Dass ich immer die Wahrheit sagen soll, und niemals lügen darf. Aber worauf möchtest du hinaus?“ Aaron war verwirrt. Was sollte das jetzt wieder werden?

„Genau. Deshalb werde ich dir jetzt etwas erzählen. Ich... Ich habe etwas Schreckliches getan... Es ist so, dass...Ich wollte dich rächen, weil ich dachte, du wärst getötet worden. Du hast bestimmt schon davon gehört, ich meine die Sache mit dem Verteidigungsminister...“ Er holte tief Luft und blickte seinem Sohn in die Augen. „Das war ich. Ich habe ihn erschossen.“

„Du hast was getan?!“

„Sei ruhig. Lass mich ausreden. Bitte. Ja, ich habe ihn erschossen. Aber das ist noch nicht alles. Ich habe die Schuld auf meinen Kollegen geschoben. Er sitzt jetzt an meiner Stelle im Gefängnis und wartet auf seinen Prozess. Es tut mir Leid.“

„Du bist ein verdammter Idiot, weißt du das? Nur weil du dachtest, ich wäre tot, heißt das noch lange nicht, dass du das Recht hast jemanden umzubringen“, rief der junge Mann verzweifelt und sprang auf. „Denk mal darüber nach. Ich verlange von dir, dass du auf der Stelle zur Polizei gehst und dich stellst. Ich schäme mich, so jemanden wie dich als Vater zu haben.“
„Ich...Aaron?“, flehte Paul und griff nach dessen Hand.

Doch Aaron riss sich sofort los und lief aus dem Wohnzimmer. 

Kurz darauf hörte Paul, wie er eine Etage höher eine Tür zuschlug.
Stunden vergingen, während Paul einfach nur auf dem Sofa saß und die Wand anstarrte. Die Stille und die Einsamkeit machten ihm Angst. Er wusste nicht mehr, wie es weitergehen sollte. Doch dann, als sich der Himmel von dem Licht der aufgehenden Sonne rot zu färben begann, wusste er plötzlich, was zu tun war. Es gab nur noch eine Möglichkeit.

Er holte Papier und einen Stift aus dem Arbeitszimmer und begann einen Brief an Lukas zu schreiben. Er erklärte ihm die ganze Situation und die Gründe, die er für den Mord gehabt hatte. Am Schluss entschuldigte er sich dafür, ihn in diese Situation gebracht zu haben, und bat ihn, den Brief der Polizei auszuhändigen. Er faltete ihn und schob ihn in einen Briefumschlag.

Zum Schluss verfasste er noch einen kurzen Brief an Aaron und legte diesen auf den Wohnzimmertisch.

Als er das Haus verließ, um einen Briefkasten zu suchen, war es gerade erst hell geworden. Einige Straßen weiter wurde er fündig. Mit zitternden Händen warf er den Umschlag durch den Schlitz. Das ist die einzige Möglichkeit, redete Paul sich ein, doch die Stimmen in seinem Kopf sagten ihm etwas anderes: Du bist feige. Sei ein Mann und stell dich deiner Verantwortung. Du hast einen Menschen getötet. Du hast die Schuld dafür auf jemand anderes geschoben. Du hast damit das Leben dieses anderen zerstört. Und jetzt glaubst du, dieser eine Brief würde alles wieder in Ordnung bringen?
Tränen traten ihm in die Augen. Er rannte los. Er wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Diesem Leben entfliehen. Er wollte diese grausame Welt, die voller Ungerechtigkeit war, verlassen und eine andere, die hoffentlich besser war, betreten.

Außer Atem blieb er an der Bushaltestelle stehen. Paul hatte Glück, schon nach wenigen Minuten kam ein Bus. Der Fahrer musterte ihn verwirrt, sagte aber nichts. Als Paul durch den Bus ging, folgten ihm die Blicke der anderen Fahrgäste. Außer ihm befanden sich nur acht andere Personen im Bus, aber selbst das war ihm zuviel. Er setzte sich in die hinterste Reihe und blickte aus dem Fenster. 

Als er an seinem Ziel angekommen war, sah er sich vorsichtig um. Die Schwebebahnstation, die Geschäfte, alles sah noch so aus wie gestern. Nur eins war anders: An der Stelle, an der die Leiche des Verteidigungsministers gelegen hatte, lag ein großer Berg aus Blumen und Kerzen.

Es war noch früh, deshalb waren erst wenige Fußgänger unterwegs. Ihm war das nur recht. Er wollte keine Zuschauer haben. Mit schweren Schritten stieg er die Treppe hoch, ins oberste Geschoss des großen Gebäudes.

Langsam betrat er das Dach und ging vorsichtig an die Kante. Paul warf einen Blick nach unten und schauderte. Der Boden war so weit entfernt. Von hier oben wirkte alles so klein. Der Blumenhaufen war nur ein großer, roter Fleck auf dem grauen Asphalt. Rot, wie das Blut, das aus der Brust des Verteidigungsministers geflossen war.

Spring einfach, es ist nicht schwer, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. 
Bleib stehen, schrie eine andere. Tu es nicht. Geh zur Polizei. Tu es für Aaron. Er will nicht, dass du dich umbringst. Er war wütend, aber er wird dir verzeihen. Du machst es nur noch schlimmer, wenn du jetzt da runterspringst.
Zögernd wich er einen Schritt zurück. Ging wieder einen vor. Und einen zurück. Er wollte gerade wieder nach vorne gehen, als das Handy in seiner Hosentasche vibrierte. Er zog es heraus und wollte den Anrufer wegdrücken, doch dann fiel sein Blick auf den Display. 

Aaron.

Vorsichtig drückte er auf die Taste mit dem kleinen Hörer. 

„Papa? Papa, wo bist du?“ 

„Aaron, es tut mir so Leid...“

„Tu das nicht. Bitte!“, brüllte sein Sohn verzweifelt.
„Ich sehe keinen anderen Weg... Ich habe keinen mehr. Ich bin schuld, dass mein Freund im Gefängnis sitzt. Für etwas, das ich getan habe. Und du hasst mich.“

„Ich... Gib mir einfach Zeit. Was du getan hast, kann ich dir nicht einfach so verzeihen. Irgendwann vielleicht. Aber nicht sofort. Doch wenn du möchtest, dass ich dir irgendwann verzeihe, dann stelle dich der Polizei. Jetzt sofort. Bitte. Tue es für mich.“

Tut, tut, tut.

Aaron hatte aufgelegt.

Wenn du möchtest, dass ich dir irgendwann verzeihe, dann stell dich der Polizei.

Der Satz spukte in seinem Kopf herum. 

Langsam wurde ihm klar, was das bedeutete. 

Sein Sohn hasste ihn nicht, und irgendwann würde er ihm verzeihen. 

Entschlossen schob Paul das Handy wieder zurück in die Tasche.

Er würde zur Polizei gehen und sich stellen. Das war er Aaron schuldig. Er wollte seinen Sohn nicht zu seinem größten Feind machen. Mit entschlossenen Schritten machte er sich auf den Weg zur nächsten Polizeistation.

Und so nahm das Schicksal seinen Lauf.
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